
 

 

Regionaltypisches Bauen – Einfriedungen 

 

Als Einfriedung werden Mauern, Zäune und Hecken 

bezeichnet, die unsere Grundstücke nach außen hin 

abgrenzen. Die Bezeichnung stammt von dem Wort 

„Befrieden“ ab, das so viel wie „schützen“ bedeutet. 

 

Wir schützen mit ihnen Haus, Hof und Garten vor 

fremden Blicken und Besuchern, vor Wind und Wetter 

und ziehen eine Grenze zwischen unterschiedlichen 

Grundstücken. 

Einfriedungen sind nicht nur zum Schutz und zur 

Abgrenzung gedacht. Einfriedungen sind wichtige 

Gestaltungselemente. Sie haben großen Einfluss auf 

das äußere Erscheinungsbild eines Grundstücks, einer 

Straße, sogar eines ganzen Dorfes. 

Für den Bau wurden früher wenige, regionale 

Baustoffe verwendet. Die Region Barnim-Uckermark 

ist seit der letzten Eiszeit „steinreich“; hier waren es 

vor allem Feldsteine, die als Baumaterialien über 

Jahrhunderte Verwendung fanden. Sie waren überall 

verfügbar, günstig und kamen sogar beim Pflügen der 

Äcker ans Tageslicht. So waren ihre Transportwege zu 

den Baustellen kurz. Diese Natursteine fügen sich 

harmonisch ins Landschaftsbild ein und halten über 

Generationen. Später erleichterten gebrannte 

Backsteine im typischen Ziegelrot  das Mauern.  

 

Junge Bäume oder, ganz ursprünglich, Kopfweiden, 

lieferten leicht zu handhabendes, schnell und günstig 

verfügbares Bauholz für Latten- und Staketenzäune. 

Hecken aus heimischen Gehölzen hielten kalte Winde 

und Straßenstaub vom Haus fern. 

 

 

 

 

Der Erhalt und die Pflege alter, noch bestehender 

regionaltypischer Einfriedungen sollte jedem 

Hausbesitzer eine Herzensangelegenheit sein. Sie 

repräsentieren die Handwerkskunst und die 

Traditionen vergangener Generationen von 

Bauherren, ein Stück Geschichte, ein Stück Kultur der 

jeweiligen Region. Auch wenn sie abgrenzen, bilden 

sie durch einheitliche Materialien mit Nachbarzäunen 

oder -mauern eine optische Einigkeit. Eine regionale 

Identität. Sie machen Dörfer und Städte 

unverwechselbar und einzigartig, verbinden sie mit 

der Naturlandschaft. 

 

Auch wer heute Einfriedungen neu errichtet, sollte 

sich daran orientieren. Einfriedungen prägen das 

Ortsbild. Sie können es verschönern oder zerreißen. 

Dieser Verantwortung beim Bau sollte sich jeder 

bewusst sein. 

 

 

Zaun mit Baum: eine alte Linde durchwächst das 

schmiedeeiserne Gitter in Wandlitz (Barnim) 

Tor aus Holzlatten in Poratz (Uckermark) 

Efeu begrünt die alte Backsteinmauer in Angermünde 

(Uckermark) 



 

 

 

Zäune  

Am Anfang stand der Zaun. Seit Menschen sesshaft 

wurden, nutzten sie ihn, um Wild und gefräßige 

Haustiere aus den Küchengärten fernzuhalten. 

 

In den Dörfern waren Zäune oft nur hüfthoch. 

Hausbesitzer wollten sich mit ihnen nicht abschotten. 

Niedrige Einfriedungen luden Besucher zum 

Betrachten des Vorgartens ein, zu einem Schwatz mit 

den Bewohnern. Sie grenzten ab und schufen Nähe, 

ließen Blicke auf die Blumen unter den Fenstern der 

Bauernhäuser zu. 

Gefertigt wurden sie aus Holzlatten oder geschälten 

Stämmen junger Bäume. Die blieben oft unbehandelt, 

sodass sie bald eine charakteristische, natürliche 

graue Patina annahmen. Falls das Holz doch 

gestrichen wurde, dann mit unauffälligen dunklen 

Grün- oder Brauntönen, farblich passend zum Haus 

und der Umgebung. Der organische Baustoff fügte 

sich harmonisch ins Dorfbild. Er war einfach und billig 

zu beschaffen, wenn der Zaun einmal ausgebessert 

werden musste. 

 

Immer noch häufig in märkischen Dörfern 

anzutreffen sind hohe Hoftore aus blickdichten, 

vertikal angebrachten Brettern. Sie verschlossen 

die Zwei-, Drei- oder Vierseithöfe der Bauern zur 

Straße hin. Die Fläche zwischen Wohnhaus, Stall 

und Scheune sollte nicht für jeden einsehbar sein.  

 

 

 

 

 

 

 

In der Stadt waren Zäune häufiger aus Metall gefertigt 

und damit Prestigeobjekte. Die kunstvoll verzierten 

Elemente aus Guss- oder Schmiedeeisen, etwa aus der 

Gründerzeit, erinnern daran. Sie waren damals 

aufwendiger herzustellen und teurer als Holzzäune. 

Dafür bestehen sie vereinzelt bis heute, nur 

gelegentlich mit einem neuen Anstrich versehen. 

 

 

 

Kläglich wirken dagegen Konstruktionen des 21. 

Jahrhunderts; Stabmattenzäune oder auf „Alt“ 

getrimmte feuerverzinkte Exemplare aus dem 

Baumarktkatalog. Europaweit erhältlich, millionenfach 

produziert. Ohne Individualität, ohne Authentizität, 

ohne Charme. 

 
 

Bis auf den Zaun um den kleinen Vorgarten besitzt das 

Fachwerkhaus  in Poratz (Uckermark) überhaupt keine  

weitere Abgrenzung zur Straße. Nur das Holztor versperrt 

Fremden den Blick und den Zugang auf den Hof 

Der filigrane historische Eisenzaun schmückt den Vorgarten 

in Templin (Uckermark). 

Die Einfriedung ist sorgfältig gepflegt, doch das kalte 

Silbergrau wirkt abweisend. Die künstlichen Baumaterialien 

und die hohe Lebensbaumhecke stechen  in ländlichen 

Gebieten unangenehm ins Auge.  



 

 

 

Hecken 

Hecken sind lebendige Einfriedungen. Sie 

verändern sich mit den Jahreszeiten und über die 

Jahre hinweg. Hecken bieten Staub-, Schall- und 

Sichtschutz, brechen den Wind, schaffen ein 

angenehmes Kleinklima im Vorgarten, 

ermöglichen Vögeln und Kleinsäugern, 

Unterschlupf und Witterungsschutz zu finden.  

Schon lange bewährt sind Pflanzungen aus 

Hainbuche und Liguster. Gelegentlich ist auch 

Buchs anzutreffen. 

 

 

 

 

 

 

 

Immergrüne Nadelgehölze sind hingegen weniger 

zu empfehlen; mit ihrer dunkelgrünen 

Beständigkeit sind sie passender für die 

Grabgestaltung. 

Das scheinbar obligatorische Lebensbaum-

Einerlei mag seit jeher typisch für Baumarkt-

Kataloge sein, aber ganz sicher nicht für eine 

geschichtsträchtige Region Nordostdeutschlands.  

Klassischerweise werden Hecken in einer 

bestimmten Höhe und Breite gehalten, benötigen 

also mindesten einen jährlichen Rückschnitt. Eine 

Alternative zu „streng“ geformten Schnitthecken 

sind Wildhecken; zusammengesetzt aus 

heimischen (Wildobst-)Gehölzen wie Holunder, 

Schlehe, Eberesche, Heckenrose und Haselnuss.  

 

Sie sind aufgrund ihrer Früchte besonders 

attraktiv für Vögel und Kleinsäuger im Garten. 

Ihre Blüten bieten Bienen Nahrung und erfreuen 

jeden Besucher. Besonders geeignet sind solche 

Pflanzungen zwischen Nachbargrundstücken.  

Als Außengrenze des Vorgartens darf es ruhig 

eine Schnitthecke sein, die dem Straßenbild 

Geradlinigkeit und Struktur verleiht. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Eine Ligusterhecke in Angermünde (Uckermark) hat den 

ursprünglichen Lattenzaun durchwachsen. Sie bildet nun 

eine natürlich grüne Mauer, passend zum historischen 

Kopfsteinstraßenpflaster. 

Die Hainbuche ist bei uns heimisch, daher robust, gesund 

pflegeleicht und winterhart. Sie entwickelt eine hübsche 

Herbstfärbung, wie hier in Hohenfinow (Barnim).              

Eine ideale Heckenpflanze! 

Die Lorbeerkirsche mag schön grün aussehen. Die invasive 

Pflanze aus Kleinasien verdrängt jedoch heimische Arten 

und ist für den Hausgarten nicht empfehlenswert. Sie ist 

auch nicht völlig frosthart; immer häufiger raffen 

brandenburgische Winter ganze Hecken dahin. 



 

 

Mauern  

 

Mauern in Uckermark und Barnim zeigen uns 

noch heute die Handwerkskunst vergangener 

Jahrhunderte. Besonders verbreitet und typisch 

ist das Zyklopenmauerwerk aus gespaltenen 

Feldsteinen. Da jeder der Natursteine eine  

andere Form und Größe aufweist, gibt es hier 

keine langen Fugen, die genau gerade  

waagerecht oder senkrecht verlaufen.  

Die steinernen Einfriedungen halten 

Witterungseinflüssen lange stand. Dafür war es 

immer schon aufwendig, sie zu errichten.  

 

 

 

Besonders hohe, verzierte Mauern umfriedeten 

auf dem Dorf nur die Höfe wohlhabender 

Eigentümer, Schulen, Kirchen, und Pfarrhäuser. 

Verputzte Mauern waren seltener, eher in 

Städten, anzutreffen. 

 

Eine besondere Kunst war das „Verzwickeln“, das 

im 19. Jahrhundert verbreitet war. Dabei wurden 

in die großen Fugen zwischen den 

unregelmäßigen Feldsteinen kleine Steinsplitter 

in den Setzmörtel gedrückt. Bei sorgfältiger 

Arbeit war kein Fugenmörtel zu sehen. Die ganze 

Mauer schien aus nichts als gestapelten Steinen 

aller Größen zu bestehen. 

Tatsächlich wurde bei jedem Mauerbau 

zumindest Setzmörtel verwendet. Eine Ausnahme 

bildet nur die Trockenmauer. Hier bleiben 

Zwischenräume ohne Mörtel oder Zwickel frei, in 

denen sich anspruchslose Steingartenpflanzen 

oder etwa Zauneidechsen ansiedeln können. 

 

 

 

 

Erst im 20. Jahrhundert verbreiteten sich 

Mauerputz und sogar Fertigelemente aus Beton. 

Sie erscheinen jedoch besonders in ländlichen 

Gegenden wie Fremdkörper. Das künstlich 

geschaffene Material ist farblich wenig 

ansprechend und weit weniger haltbar als die 

Steinmauern.

 

Typisch für die Region: Eine Zyklopenfeldsteinmauer in Chorin 

(Barnim). Die Biberschwanz-Abdeckung bildet eine passende 

Mauerkrone. 

Kirchmauer aus Backstein in Angermünde (Uckermark) 

Die Trockenmauer in Ringenwalde (Uckermark) ist zum Teil 

schon bewachsen und wirkt dadurch besonders gut in die 

Landschaft eingebunden. 


